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unter Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirkſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen 


Der Raiffeiſen⸗Mann 

Wie viele ſind es, die dieſen Namen heute führen, die ſich 
auch zu der großen Gemeinſchaftsgruppe dieſes großen Wohl⸗ 
käters der Landwirtſchaft zählen? Wenn man aber den heuti⸗ 
gen Geiſteszuſtand in einem Teil unſerer Vereine betrachtet, jo 
ine man leider viele, die dieſen Namen nicht mehr mit Recht 
ragen. Den Erſchütterungen des großen wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenbruches ſind jo manche idegle Begriffe zum Opfer ge⸗ 
fallen. Brutaler Egoismus und ein unbeſchreibliches Mil: 
trauen haben von einem Großteil unſerer Menſchheit Beſittz er⸗ 
griffen. Dieſe Feinde einer ſegensreichen Zuſammenarbeit und 
eines idealen Gemeinſchaftsgedankens haben auch unſerem 
Maiffeiſentum ſchwere Rückſchläge gebracht. Nicht die Sache 
ift anders geworden, nicht die Raiffeiſen⸗Idee iſt andere Wege 
gegangen, ſondern der gute alte Raiffeiſengeiſt iſt vielfach ver⸗ 
ſchwunden, die Schar der „Naiffeiſen⸗Männer“ iſt recht licht ge⸗ 
worden. Es ſoll nun nicht an jene gedacht werden, die ihren 
Raiffeiſen⸗Beiſt erſt im ſich geſpürt haben, als die Notzeiten in 
der Zwangswirtſchaft eintraten. Sie ſind zum Teil wieder gus⸗ 
geſchieden, und man darf jagen, Gott ſei Dank. Denn dieſe 
Leute waren nur auf ihren Vorteil eingeſtellt und hätten ſie 
anderwärts damals dieſe Artikel zu annehmbarem Preis oder 
überhaupt bekommen können, niemals wären fie dem Naiff⸗ 
eiſenverein beigetreten. Das war brutaler Egoismus, der ſich 
leider heute recht feſt in die Menſchhelt eingebürgert hat. 
Nein, ich habe heute mit anderen Männern zu reden, mit den 
tichtigen Naiffeiſen⸗Männern, jenen, die aus der Not heraus 
ſolche geworden ſind. Dieſe meine ich, welche die Not zu Raiff⸗ 
eiſen gewieſen, die Hilfe geſucht haben bet ihm und denen ges 


wirtſchaftlichen Druck, ſondern aus dem 


widmen muß als vorſichtiger Wirtſchaftler, um ein Bollwerk zu 
ſchaffen gegen Jahre der Not und wirtſchaftlicher Kriſen. 


Wenn Leute der erſten Gruppe ihren Naiffeiſen⸗Geiſt ver⸗ 


loren haben, weil ſie ſich durch den Krieg und die Inflation 
freigemacht haben von alter Schuldenlaſt, jo ist dies nicht be⸗ 
ſonders verwunderlich. Denn nur ungern will ſich der Sohn 
an den Gedanken zurückerinnern, daß Naiffeiſen es war, der 
dem Vater die Scholle und ihm die Heimat erhalten hat. All⸗ 
zu unangenehm ist der Gedanke für dieſe nun ſchuldenfreien 
großen Herren, daß auch ſie einſt Hilfe brauchten. Nicht rech⸗ 
ten ſollen wir mit dieſen undankbaren, nur wünſchen, daß nicht 
der Kampf ums Daſein und um die Exiſtenz ſie wieder dorthin 
treibt in irgendeiner Not, die über ſie kommen könnte, wo jte 
ſelbſt oder ihr Vorfahre ſchon einmal Hilfe und Nettung ge 
funden haben, zum Raiffeiſen⸗Verein. Es gibt Gott ſei Dank 
aber auch noch recht viele aufrechte Männer, die Dank wiſſen, 
daß ihnen Raiffeiſen ein Helfer in ihrer Not war, und die 
treu geblieben ſind und auch Naiffeiſen⸗Männer, zu denen ſie 
die Not gemacht hat, geblieben ſind. Es iſt eine Freude, aus 
dem Munde ſo manches alten ergrauten Raiffeiſen⸗Mannes 
das eine zu hören, ja, mir hat Vater Naiffeiſen durch ſeinen 
Verein geholfen. Wenn ſie ſchier glaubten, verzweifeln zu 
müſſen, weil ihnen der Wucher den Hals immer mehr und mehr 
zuzog, und ſie ſuchten überall Hilfe und fanden ſie nicht, da 
kamen ſie zu ihrem Naiffeiſen und fie fanden Verſtändnis und 
Hilfe in ihrer Not. Mancher mag wohl zuerſt mit Mißtrauen 
und Ablehnung dem Verein gegenübergeſtanden ſein, er hat in 
der Not gelernt, was es um einen Naiffeiſenverein iſt, daß er 

doch eine Großmacht iſt gegen den zunehmenden Wucher. Nie 
hat er wielleiht gedacht, daß er mal fremde Hilfe nötig hätte, 
denn es ging ihm ja gut, die Frucht kam ſtets gut nach Hauſe, 
er und feine Familie waren geſund und er hatte Freude an 
der Arbeit nud kannte nur vom Hörenſagen, was Schulden 

find. Sein Erſpartes hatte er auf der Sparkaſſe liegen, alſo 
was brauchte er mehr. Er wunderte ſich oft, daß in dieſem 
Naiffeiſenverein auch Leute. waren, die keine Not kannten, die 


Lemberg am 8. Dieren 


dieſem unſcheinbaren Raiffeiſenverein, 


Not, und du wirft es verstehen, wenn auch du 


holfen wurde durch ihn; und dann die anderen, bie aus Ueber⸗ fahrung und ei 
zeugung der Fahne Naiffeiſens gefolgt en einem | 

ruck, font Bewußtſein heraus, daß 
man auch in guten Zeiten ſeine Perſon und Kraft dieſer Sache 


aus einem Trüm 


nach den alten, bewährten Grundſätzen. 
wahrer Naiffeiſen⸗Geiſt und ein rechter Raiffeiſen⸗Mann ſchafft 


abhängige, der im „ 


vielleicht noch ein Erſpartes auf der Seite hatten und ſich noch 
womöglich als Vorſtands⸗ und Auſſichtsratsmitglied plagten. 
Was hätte er denn beim Naiffeiſen zu ſuchen, der iſt ja doch 
nur für die „Nötigen“ da. Er ſollte bald lernen, dies zu be⸗ 
greifen. Das, was er zuvor nicht gekannt hatte, kam langſam 
angetrochen, die graue Sorge. Unglück um Unglück im Stall, 
Krankheit in der Familie, Feuersnot und Mißwuchs zertrüm⸗ 
merten ſeinen ſtolzen Bau, den er ſich in guten Tagen gezinte 
mert, und plötzlich kannte er, was Not iſt und wie ſchnell man 
Schulden haben konnte. In der Not hatte er ſich dann dunklet 
Geldgebern in die Arme geworfen, nur damit niemand im Ort 
erfuhr, daß auch er Schulden machen mußte. 


Schnell ging es nun abwärts, denn der Wucher arbeitete = 
gründlich. In der größten Not fand er dann erſt den Weg in 
Da ife er Maiffeiſen⸗ 
Mann geworden und der Verein hat ihm geholfen, ſo wie er 
allen hilft, die es ernſt mit dem Kampfe um ihre Exiſtenz mes 
nen. Nun ſtehen wir wieder mitten drin in der Bauernnot, 
und heißt es wieder Front machen, um die gemeinſame Not zu 
bekämpfen und zu überwinden. Jetzt denke zurück an die eigene 
zur Mitarbeit 
aufgerufen wirſt. Der danke Gott, der keine Hilfe braucht von 
ſeinem Verein; deſto freudiger ſoll er aber ſeine Kraft einſetzen 
für feine Mitmenfthen. Jetzt kannſt du es beweiſen, daß du eig 
richtiger Raiffeiſen⸗Mann bit, dem Nächſtenliebe und Gemein⸗ 
jinn keine fremden Begriffe jmd. Den Jungen ſollſt du An⸗ 
ſporn und Berater ſein. Biſt du Kaſſenwart, Vorſtands⸗ oder 
Auſſichtsratsmitglied, daun ſei es aus ganzer Ueberzeugung, 
und denke daran, daß die Pflichten, die dir die Satzung aufer⸗ 
legt, keine Laſt ſein ſollen, ſondern, daß darin eine reiche Er⸗ 
ne ernſte Notwendigkeit liegt. Zweifle und ver⸗ 

heutigen Zeiten, ſondern denke daran, daß 
em Trümmerhaufen, aus völlig ungeſunden und mora⸗ 
liſch kieſſtehenden Zuständen heraus ein Neues aufzubauen gilt 
Aber eines iſt gewiß, 


zweifle nicht an 


vieles — auch in unſeren Vereinen. 


Und nun noch ein Wort jener zweiten Gruppe von Raiff⸗ 
eiſen⸗Männern. Recht licht iſt heute ihre Reihe geworden. So 
viele ſind dem neuen Geiſt der Zeit unterlegen, haben den Mat 
verloren über die Undankbarkeit und Selbſtſucht der Menſchen. 


Die meiſten hat aber der Materialismus unferer Zeit und bru⸗ 


tale Eigenliebe, nach dem Grundſatz, was geht mich mein Nach⸗ 
bar an, umgeworfen. Naiffeiſenmänner aus der inneren Ueber⸗ 
zeugung heraus, erfüllt von der Nächſtenliebe, ſind gar ſelten 
geworden, denn „jeder“ iſt ſich ſelbſt der „Nächste“, das 
Geiſteszuſtand der heutigen Welt. Mit dem Geiſte aber kaum 
unſere Landwirtſchaft mit ihrer Eigenart und mit ihren vielen 
Klein⸗ und Mittelbetrieben niemals zurechtkommen. Deun der 
einzige iſt unter den heutigen Wirtſchaftsbedingungen nicht auf 
die Dauer lebensfähig. Unſere Wiriſchaft wird auch für un⸗ 
ſere landwirtſchaftlichen Verhältniſſe im Laufe der nüchſten 
Jahre ganz bedeutende Umwälzungen bringen müſſen. Sowie 
die Industrie in der Technik ganz einſchneidende Umſtellungen 
vornehmen mußte und heute noch muß, um der wachſenden 
Konkurrenz ebenbürtig zu bleiben, ſo ſind auch der Landwirt⸗ 
ſchaft noch große Aufgaben geſtellt, nur um im Wettbewerb eit 


anderen Agrarländern nicht überboten und unterdrückt zu wer⸗ 


den. Da heißt es vorbauen, wenn man nicht das Nachſchauen 
haben will. Und daß dabei das Genoſſenſchaftsweſen auch 
große Aufgaben zu erfüllen hat, kann nicht von der Hand ge⸗ 
wieſen werden. Aber da genügt es nicht, nur 
erklärung zu unterſchreiben, zu ſeinem Raiffeiſenverein und 
dann die Hände in den Schoß zu legen, denn, die Form iſt leb⸗ 
los, wenn nicht ein ſchaffender Geiſt fie belebt. Zu wenig ernſt 
ſteht unſer Bauer all den Zukunftsfragen gegenüber. Es iſt 
nicht damit gedient, wenn in unſeren Vereinen nur jene gu file 
den jind, die die Not zum Vereine getrieben hat, ſondern der 
letzte Mann gehört heute in die Vereine herein. Auch der Hu: 
Gllick⸗Sitzende“, gehört hinein. Es muß 


iſt der 


nur eine Beitritts⸗ 


lähmend auf die genoſſenſchaftliche Idee wirken. wenn nur jene 
Träger des Vereinslebens ſind, die nur des Vorteils willen zu⸗ 
getreten ſind. Wir müſſen Männer haben, die um der Sache 
willen ihre Perſon zur Verfügung ſtellen. Raiffeiſenmänner 
der Ueberzeugung und des freien Willens tun uns Not. Kein 
Berufsſtand zeigt ſolche Unzufriedenheit und Armſeligkeit, als 
gerade unſere Landwirtſchaft, weil auch kein anderer Berufs⸗ 
ſtand den Forderungen der neuen Zeit und wirtſchaftlichen 
Neuerungen jo intereſſenlos gegenüberſteht, als unſere⸗ Land⸗ 
wirtſchaft. Wenige aufrichtige Führer hat unſer Bauernſtand, 
weil eben Undank und Gehäſſigkeit keine ſolchen aufkommen 
läßt. Und auch die wahren unverdroſſenen Raiffeiſenmänner 
find rar geworden, weil die ſelbſtloſeſten Arbeiten beherzter und 
ehrlichſter Männer falſch gedeutet und mit dem verwerflichen 
Grundſatz abgetan werden. „Hätte er ſeinen Nutzen nicht da⸗ 
von, er würde ſich nicht jo abtun für andere. Es iſt ein Bauer, 
da nimmt man ihn nicht für „Voll“, und iſt es ein „Studier⸗ 
ter“ was verſteht denn der, er lieſt es ja nur von den Büchern 
heraus, und man glaubt ihm nichts, denn er muß ja ſo reden, 
weil er dafür bezahlt wird“. Die heutige Wirtſchaftsweiſe ſtellt 
hohe Aufgaben an uns, und wehe dem, der den Anſchluß ver⸗ 
ſäumt. Unſere Landwirtſchaft ſteht wahrlich nicht auf jo ſtar⸗ 
ken Füßen, daß ſie ſich den Luxus einer fortgeſetzten Intereſſen⸗ 
loſigkeit leiſten kann. Der Geiſt eines ernſten Wollens muß 
geweckt werden, und es werden dann auch die Brücken fallen, 
die heute noch unſeren Bauernſtand untereinander trennen. 
: Denn ob mehr oder weniger Tagwerkzahl, da gibt es wirt 
ſchaftlich keinen Unterſchied, die Not iſt gemeinſam und Not 
verbindet. Aus ſchwerer Zeit ſind große Männer und Führer 
enntſtanden. Wenn jetzt der rechte und treue „Raiffeiſenmann“ 
aus der Not heraus nicht kommt, wenn jetzt die Zeit nicht un⸗ 
bedingt in die Reihen unſerer Bauern Einkehr hält und das 
Bewußtſein weckt, daß die Geſchloſſenheit und gegenſeitiges 
Vertrauen die Brücke bildet zum Aufftieg, dann dürfte wenig 
Hoffnung beſtehen, daß die Not ſich wenden läßt in unſerer 
Landwirtſchaft. Das find deine Freunde nicht, die dich nur 
loben und womöglich mit Freibier traktieren, ſondern fie find's, 
die auch den Mut haben, dir die Wahrheit, wie es um unſeren 
Bauernſtand ſteht, frei und offen ins Geſicht zu ſagen. 
8 7 5 Aus „Unſer Landmann“. 


Die Verwendung der waſſerlöslichen 
Phosphorsäure in Superphosphat 
Dieſe hat nach Anſicht maßgebender reichsdeutſcher Autori⸗ 
läten bekanntlich, abgeſehen von ihrer leichteren Aufnahme⸗ 
fähigteit und ihrer beſſeren Verteilung im Boden, auch eine be⸗ 
londere Bedeutung für die Bakterienflora, die in ihrer Entwick⸗ 
lung angeregt wird und daher in erhöhtem Maße im Sinne der 

Schaffung und Erhaltung der ſo wichtigen Bodengare tätig iſt. 
In Deutſchland erwartet man mit der Hebung des Zucker⸗ 
krübenanbaues auch eine entſprechende Belebung des Superphos⸗ 
phatmarktes, was gewiß auch für uns Geltung hat. 
In Deutſchland wurden über 6000 Bodenproben auf Phos⸗ 
pPhorſäure unterſucht. 
beſonders großer, u. zw. zeigen 67 Prozent der bisher unter⸗ 
ſuchten Böden Bedarf an Phosphorſäure und machen Vorrats⸗ 
Düngung notwendig, 20 Prozent zeigen einen mittleren Phos⸗ 
phorſäuregehalt, während die reſtlichen 13 Prozent 
liche Ueberſchüſſe verfügen und jahrelang die Phosphorſäure⸗ 
düngung entbehren können. Wenn auch die Unterſuchungs⸗ 


An dieſem Nährſtoff iſt der Mangel ein 


über erheb⸗ erkrankten Stellen gebracht werden. 


in der Tſchechoflowakei iſt der Verbrauch an Phosphorfäure iM 


den letzten 4 Jahren beſtändig gewachſen. 

Die tſchechoſlowakiſche Landwirtſchaft muß ſich deſſen ber 
wußt ſein, daß nur bei erhöhtem Phosphorſäureverbrauche ger 
ſteigerte Stickſtoffgaben entſprechend ausgenützt werden und fid) 
durch Erzielung von Höchſterträgen bezahlt machen, wobei nicht 
auf einen erhöhten Kali⸗ und Kalkverbrauch vergeſſen werden 
darf. 

Der Anteil des Superphosphats am Geſamtphosphorſäure⸗ 
abſatz der Tſchechoſlowakei betrug in den letzten 3 Düngerjahren 
rund 60 Prozent. Dieſe Zahl beweiſt, wie wichtig und unerſetz⸗ 
lich das Superphosphat insbeſondere für den iſchechoflowakiſchen 
Zuckerrübenanbau iſt. Mit Rüdjiht auf letzteren ergibt ſich filr 
unſere Verhältniſſe auch weiterhin die Notwendigkeit, dem 
Phosphorſäureverbrauche ein beſonderes Augenmerk zuzuwenden, 
inſoferne als derſelbe relativ mindeſtens das dreifache ſelbſt eines 
erhöhten Stickſtoffverbrauches betragen muß, wenn wir jene Ee⸗ 
träge mit Sicherheit erteihen wollen, die uns die Unabhängige 
keit vom Auslande und noch ſonſtige wichtige volkswirtſchaftliche 
Vorteile (geſteigerte Zuckerausfuhr ufw.) bringen. N 

Dr, Runge ⸗Schmatzin empfiehlt im „Zuckerrübenbau“, H. 11, 
für Pommern die Anwendung von 400 Kg. Superphosphat je 
1 Hektar, welche Gabe von vielen Praktikern für erforderlich ge⸗ 
halten und zur Erzielung von guten Ernten gegeben wird. 


70 
2. 
25 
2. 
2 
2. 


rere 


Ninderkrankheiten. 
Von W. Kranz, Liebuch. 


VI. 
R : Weißer Fluß. > 
Weißer Fluß iſt meiſtens die Folge des nicht vollſtändigen 
Abganges der Nachgeburt, aber auch vorausgegangener Rei⸗ 
zungs⸗ und Entzündungszuftände der Geſchlechtsorgane (Bote 
fall) beſonders bei verſäumter oder unzweckmäßiger Behand⸗ 


— —— 


lung. Andauernder, bald ſchwacher, bald reichlicher Ausfluß 


von ſchmutzig⸗weißer, ſchleimigeitriger, ſpäter übelriechender 
buttermilchähnlicher Beſchaffenheit der gewöhnlich ſchubweiſe 
im Liegen abgeſondert wird. Die Tiere ſind zu Beginn der 
Krankheit munter und anſcheinend geſund, zeigen ſpäter aber 
fein rechtes Gedeihen mehr. Verminderte Milchabſonderung 
find weitere Folgeerſcheinungen. Der Geſchlechtstrieb iſt an» 
fangs nicht unterdrückt. Fand aber Befruchtung ſtatt, ſo er⸗ 
folgt in den allermeiſten Fällen Verwerfung. 

Die Behandlung iſt eine rein örtliche. Man wendet lau⸗ 
warme, ſelbſt heiße (bis zu 40 Grad) Spillungen mit desinfi⸗ 
zierenden Löſungen von Kreolin, Lyſol (1 Prozent), Chinoſol 
1.1000 an, ebenſo Abkochungen von Salbei, Eichen⸗ oder Weir 
dentinde; daneben empfielt ſich vorſichtige Maſſage der Gebär⸗ 
mutter vom Maſtdarm aus; hierdurch wird die Abſtoßung der 
eitrigen Flüſſigkeit aus der Gebärmutter gefördert. Die Er⸗ 
folge der vorſtehenden Behandlungsweiſe waren recht gute und 
tritt meiſtens vollkommene Heilung und auch Fruchtbarkeit ein, 
doch müſſen die Mittel dauernd angewandt und gehörig an die 
Gutes kräftiges Futter, 
gute Hautpflege und ſaubere Stallungen ſind erforderlich. 
Mäßige Bewegung. Bei ſchlechter Verdauung, welche häufig 
als Nebenerſcheinung auftritt, ſind magenſtärkende Mittel, wie 
Kochſalz, Kalmus, Enzian, Wacholderbeeren zu geben. 


Gebärmutterentzündung. 3 

Die Gebärmutterentzündung iſt eine faulige, eitrige Ent⸗ 
zündung der Gebärmutter und beginnt meistens am dritten 
Tage nach dem Kalben, ſelten früher oder ſpäter. Die Ur 
ſachen ſind rohe Geburtshilfe, Verletzungen aller Art, Zurück⸗ 
bleiben der Nachgeburt. Die Anſteckung kann aber auch von 
Nachbartieren herrühren, welche an weißem Fluß oder Gebär⸗ 
mutterentzündung leiden, von welchen die Krankheitserreger 


durch Irrigator, ſchmutzige Hände beim Geburtsakt uſw. einge⸗ 


führt werden; man entferne daher hochtragende Kühe aus der 


5 Nachbarſchaft an Gebärmutterentzündung oder an weihem Fluß 


erkrankter Tiere. ES = 
Erſcheinungen der Gebärmutterentzündung ſind Unruhe 


und Bauchſchmerzen, Hinz und Hertrippeln, ſchmerzhaftes Drän⸗ 
gen zur Urinentleerung, wobei jedoch nur wenig und krankhaft 
beſchaffener, meiftens mit Blut gemiſchter Harn abgeht, dabe! 
ſchmerzhaſtes Drängen und Preſſen, gleich den Geburtswehen⸗ 


2 abfatz find erſchwert. 


2 3 a3 


wobei eine trübe, ſchokoladenfarbige, 
der Scheide entleert wird. Die Scham und Scheide ſchwellen 
an, oft die Hinterſchenkel ganz erheblich, dabei immer gro⸗ 
ßes Schwächefieber bis zu 40 Grad Celſtus, keine Freßluſt, ver⸗ 
jögerter Abſatz trockenen Kotes, Verſiegen der Milch, kalte 
Ohren und Hörner. Die Krankheit it meiſtens in einigen 
Tagen entſchieden und führt nicht ſelten infolge Vergiftung 
oder Brand zum Tode. Eine Behandlung iſt in erſter Linie 
durch gute und gründliche Desinfektion erforderlich mit ſchwa⸗ 
hen lauwarmen Löſungen von Lyſol, Bazillol, Chinoſol, Kreo⸗ 
Yin, Septoform, täglich ein⸗ bis zweimal. Bei großer Schwäche 
wendet man belebende Mittel, wie Kampfer, Alkohol, Wein 
uſw. an. Bei zögerndem Verlauf iſt wie bei weißem Fluß zu 
verfahren. Der Genuß des Fleiſches an Gebärmutterentzün⸗ 
dung notgeſchlachteter Tiere iſt ſelbſt in gekochtem Zuſtande be⸗ 
denklich und hat oft zu Maſſenvergiftungen geführt, 
Zurückbleiben der Nachgeburt. 

Die ſogenannte Nachgeburt, die Eihaut ſoll in 
Stunden nach der Geburt abgehen; erfolgt dies nicht, ſo iſt es 
für das Muttertier immer höchſt gefährlich. Die Urſachen des 
Zurückbleibens der Nachgeburt ſind übermäßige Ausdehnung 
der Gebärmutter durch Zwillingskälber, Ueberanſtrengung bei 
ſchweren und Frühgeburten, Schlaffheit infolge ungenügender 
Ernährung, daher ſehr verbreitet in Hungerjahren, ferner ſehr 
oft bei reiner Stallhaltung. Bei Zurückbleiben der Nachgeburt 
empfiehlt ſich in den erſten Tagen öfteres Frottieren des Hin⸗ 
terleibes mit Kampferſpiritus und Terpentinöl 4:1, ferner ſehr 
vorſichtiges Ziehen an den heraushängenden Teilen der Nach⸗ 
geburt, Ausſpülen der Gebärmutter mit lauwarmem Waſſer 
von 30 Grad Celſius, nachfolgend mit ſchwach desinfizierenden 
Löſungen von Lyſoform, Chinoſol oder Kreolin. Auch die 
Maſſage vom Maſtdarm aus hat gute Dienſte geleiſtet, die Ges 
bärmutter zieht ſich bald danach oft zuſammen; hierdurch wird 
die Nachgeburt und die in der Gebärmutter befindliche Flüſſig⸗ 
keit herausgedrängt. Die Löſung der Nachgeburt muß am 
zweiten, ſpäteſtens am dritten Tage nach dem Kalben erfolgen. 
Ju dieſem Zwecke fährt man mit der gut desinfizierten und 
eingeölten Hand in die Scheide ein und verſucht mit Zeigefin⸗ 
ger und Daumen die Eihaut von den einzelnen Karunkeln zu 
löſen, wobei die andere Hand durch ſchwaches Ziehen an den 
einen Teilen die Operation unterſtützt. Gründ⸗ 

liches anhaltendes Spülen mindeſtens 14 Tage lang mit ſchwach 
desinfizierenden Löſungen ift unbedingt erforderlickt. 
ö : Scheidenvorfall. ee: 

Der Scheidenvorfall kommt häufig bei alten, ſchlafſen 
Kühen vor, welche ſchon mehrmals gekalbt haben, meiſtens 
gegen Ende der Trächtigkeit, ſelten nach dem Kalben oder im 
Richtträchtigen Zuſtand, faſt nie bei Färſen. Die Arſachen des 
Scheidenvorfalles ſind allgemeine Schwäche und Erſchöpfung, 
bejonders der Gebärmutterteile, ferner zu niedrige Laſt mit 
dem Hinterteil, auch rohe Geburtshilfe. N 

Man hat zwiſchen dem unvollkommenen und dem vollkom⸗ 
menen Scheidenvorfall zu unterſcheiden. Bei dem unvollkom⸗ 
menen Vorfall, welcher häufiger vorkommt, ſtülpen ſich die 
oberen und die ſeitlichen Wände der Scham um und erſcheinen 
in der Scheide als eine blaſenähnliche weiche Geſchwulſt, welche 
jedoch faſt nur im Liegen ſichtbar iſt, während ſie beim Stehen 
von ſelbſt wieder verſchwindet. 
Milpt ſich die ganze Scheide nach außen um, ſo daß Mutter⸗ 
mund und Harnröhrenöffnung ſichtbar ſind. Kot⸗ und Harn⸗ 


jauchige Flüſſigteit aus 


Der Scheidenvorfall iſt ein mehr lästiges, als gefährliches 


Uebel, ſelbſt vollkommene Vorfälle können längere Zeit bee. 


stehen, ohne daß das Tier Schaden leidet. Die Geburt geht 
meistens glatt vonſtatten, doch können leichter Gebärmutter⸗ 


vorfälle eintreten. Ein un vollkommener Vorfall, beſonders 


wenn er vor der Geburt vorkommt, bedarf keiner Behandlung, 
erforderlichenfalls iſt durch Erhöhung der Streu das Tier mit 
dem Hinterteil etwas höher zu ſtellen reſp. zu lagern. Bei 
etwaiger Abtrocknung des Vorfalles it derſelbe mit reinem 
Leinöl etwas einzufetten. Iſt der Scheidenvorfall größer oder 
vollkommen und erſcheint er auch im Stehen, ſo iſt es erforder⸗ 
lich, daß er zurückgebracht und auch zurückerhalten wird. ft 
der Vorfall geſchwollen, ſo nehme man Alaunwaſchungen vor 
und er wird mit Leichtigkeit zurückzubringen ſein. Schwieriger 
At die Zurückhaltung. Bandagen kommen hierfür kaum in 
ie zu umſtändlich find und Urin⸗ und Kotabgang 
Einfacher, praktiſcher und am leichteſten anwend⸗ 
Perſchließung der Schamſpalte durch Drähte oder 
von Geilſna oder Fleſſa); man muß jedoch bei der 


zirka 3. 


trende hervorgerufen werden. 


Beim vollkommenen Vorfall 


ches, 


Anwendung am unteren Ende der Schamſpalte eine zirla # 
Zentimeter lange Oeffnung zum Abfluß des Urins laſſen. Ber 
bevorſtehender Geburt ſind die Drähte und Klammern natür⸗ 
lich zu entfernen. 5 ; 

Bei dem ſogenannten Ringeln verwendet man zirka 10 
Zentimeter lange Meſſing⸗, Kupfer⸗ oder Aluminiumdrähte 
von der Stärke einer Stricknadel, an dem einen Ende wird eine 
Oeſe angebogen, das andere Ende wird angeſpitzt, und damit 
die Drähte nicht ausreißen, etwa 45 Zentimeter vom Rande 
durch die Schamlippen geſtoßen, am beſten nachdem man vor⸗ 
her mit einer Nadel oder einem ſchwachen Trokar einen Stich⸗ 
kanal gemacht hat; hierauf wird auch das ſpitze Ende zu einer 
Oeſe umgebogen. In dieſer Weiſe legt man 2— 3 Drähte an, 
den erſten ziemlich hoch, die anderen in Entfernungen von je 
zirka 4 Zentimeter. Praktiſch verwendet man an jeder Seite 
ſtarke Lederſtückchen gleich Unterlegſcheiben, damit ſich die 
Drähte nicht durchziehen können. Durch die Oeſen jeder Seite 
wird parallel der Schamſpalte noch ein Draht gezogen und dis 
Enden gleichfalls zu einer Oeſe umgebogen. In ähnlicher 
Weiſe werden Scheidenklammern angewandt, nur hat man die⸗ 
ſelben nicht immer gleich zur Hand. Die Anwendung von 
Nähten iſt wenig empfehlenswert. 


Landwirte, achtet auf die Pilztrankheit! Es find nur 
wenige Landwirte, die ſich über die Höhe der Ausfälle klar 
ſind, welche durch die verſchiedenen Pilzkrankheiten bei Ge⸗ 
Insbeſondere iſt eine ſtarke 
Auswinterung des Roggens durch Fusarium, eine 20 prozentige 
Zerstörung der Weizenernte durch Weizenſteinbrand, eine eben⸗ 
io hohe durch Streifenkrankheit bei der Gerſte und eine 15⸗ 
prozentige bei Hafer durch den Haferflugbrand keine Selten⸗ 
heit. Jahr für Jahr ſieht man immer wieder, daß ſehr viele 
Landwirte nicht daran denken, durch die einfachſten Maßnahe 
men im eigenen und volkswirtſchaftlichen Intereſſe dieſer Zer⸗ 
störung Einhalt zu gebieten, und wie leicht und einfach kann 
die Desinfektion des Getreides und dadurch eine volle Ernte er⸗ 
reicht werden. Es iſt hierbei gleichgültig ob wir das Getreide 
naß beizen und hierzu das bewährte Uſpulum⸗Univerſal ver⸗ 
wenden, oder aber, ob wir eine moderne Trockenbeize, z. B. die 


„Trockenbeize Tillantin wählen. In beiden Fällen wird auf 
die einfachſte Weiſe der nicht unerhebliche Ausfall verhütet. 


Frühjahesbeſtellung und Beizung. Nur von einem guten 


Saatgut kann man hohe Erträge erwarten. Aber mit der Ver⸗ 


wendung von Edelſaatgut allein iſt es nicht getan. Die Saat 
muß auch vor ſpäterem Krankheitsbefall durch Beizung ger 
schützt ſein. Früher nahm man hierzu allgemein Kupfervitriol 
oder Formalin, zwei Präparate, die ſtets eine mehr oder wenie 
ger große Keimſchädigung hervorrufen. Heute werden mo⸗⸗ 
derne Beizmittel wie z. B. Uſpulun⸗Univerſal, welches nicht 
ſchädigt, dafür aber Keim⸗ und Triebkraft fördert und oben⸗ 
drein auch gegen alle Krankheiten wirkt, deren Erreger äußer⸗ 
lich am Saatgut haften, verwendet. Trotzdem iſt die Beizung 
noch nicht Allgemeingut der Landwirtſchaft geworden. All⸗ 
jährlich gehen ungeheure Werte unſerem Volksvermögen durch 
Schneeſchimmel, Steinbrand, Streifenkrankheit und Haferflug⸗ 

brand verloren. Dieſe bedauerliche Tatſache hat wohl ihren 
Hauptgrund darin, daß die Naßbeize infolge des lästigen Zus 
rücktrocknens für viele Bettiebe zu umſtändlich iſt. Nachdem 
aber der Deutſche Pflanzenſchutz ſich entſchloſſen hat, das Troke 
lenbeizverfahren unsingeſchränkt zu empfehlen, 


einfach, daß auch der kleinſte Betrieb nunmehr ausſchließlich ge⸗ 
beiztes Saatgut verwenden kann. > a 
Zur Ausſaat der Gemüfepflanzen. Vollwertiges Saatgut 
bietet die beſte Gewähr für eine gute Ernte, iſt aber auch ent⸗ 
sprechend teurer. Deshalb wird mancher Gartenfreund aus 
Sparſamkeitsgründen fein. ſelbſt geerntetes Saatgut oder ſol⸗ 
welches von der letzten Arlsjaat: zurückgeblieben it, viel? 


fach verwenden müſſen. Durch eine Keimprobe kann man ſich 


leicht überzeugen, ob die Samen noch genügend keimfühig ind. N 


doch wird dieſe Prüfung meiſtens unterlaſſen. Dagegen kann 
und muß jeder eine andere Maßnahme, nämlich die Beſzung, 
durchführen. Dieſe fördert nicht nur die Keim⸗ und Triebkraft 
der oft durch unſachgemäße Lagerung geſchwächten Samen, ſon⸗ 
dern tötet auch alle äußerlich am Korn haftenden Krankheits⸗ 
erreger ab. Früher wurde allgemein mit Uſpulun naf gebeizt, 


heute zieht man die bedeutend einfachere und ebenſo ſichere 


Trockenbeizung vor. Beſondere Apparate find hierzu nicht 
nötig. Es genügt eine gut ſchließende Büchſe oder noch beſſer 
eine Flaſche, In dieſer wird das Saatgut zuſammen mit 


n 


0 fällt dieſen 
Grund fort. Das Arbeiten mit der Trockenbeize Tillantin iſt ſo 


wenig Trockenbeize Tillantin R einige Minuten geſchüttelt, 
wobei ſich alle Samenkörper mit dem feinen Beizſtaub über⸗ 
ziehen. Für kleinere Sämereien nimmt der Gartenfreund 
zweckmäßig die Sonderpackung Tillantin R, die aus einer Säe⸗ 
und Beizbüchſe beſteht. Wer einmal den Unterſchied im Auf⸗ 
gang zwiſchen gebeiztem und ungebeiztem älteren Samen be⸗ 
obachtet hat, wird nie wieder ungebeiztes Saatgut verwenden. 
Lückenlofer Aufgang, geſunde Pflanzen und reiche Ernte machen 
die kleine Ausgabe für das Beizmittel und das geringe Mehr 
an Arbeit reichlich bezahlt. 

Ein neuer Stickſtoff⸗Phosphor⸗Kunſtdünger. Die ſtaatliche 
Fabrit der Stickſtoffverbindungen in Chorzow ſtellt neuerdings 
einen neuen Steff Pho ph dug unter dem Namen „Ni⸗ 
trofos — Chorzower Salpeter“ (Saletra chorowſka „Nitrofos“) 
her. Dieſer Dünger iſt neben Kalkſtickſtoff ein zweiter wertvoller 
Erwerb der Fabrik in Chorzow, denn er enthält 15,5 Prozent 
Stickſtoff und 9 Prozent Geſamtphosphorſäure (Triecalcium⸗ 
Phosphat). Bevor die Maſſenproduktion von Nitrofos in An⸗ 
griff genommen wurde, wurde die Brauchbarkeit des neuen 
Kunſtdüngers in Polen durch eine Reihe wiſſenſchaftlicher Ver⸗ 
ſuche feſtgeſtellt — in Großpolen unter der Leitung der „Land⸗ 
wirtſchaftlichen Auskunftſtelle“ in Poſen. Die angeſtellten Vers 
ſuche ergaben günſtige Erfolge, wodurch die Einführung von 
Nikrofos ſeitens der ſtaatlichen Fabrik in Chorzow in den Han⸗ 
del veranlaßt und begründet wurde. Die Erfolge der Verſuche 
werden demnächſt veröffentlicht. Die erfolgreiche Wirkung die⸗ 
ſes Düngemittels für landwirtſchaftliche Zwecke wird zweifellos 
eine Verminderung der Verwendung von Chileſalpeter zur Folge 
haben. Bemerkenswert iſt es, daß Nitrofos alle Vorzüge des 
Chileſalpeters beſitzt, mit Ausnahme ſeiner Mängel. Der Preis 
von 46 Zloty für 100 Kilogramm ift ebenfalls ein Konkurrenz⸗ 
preis. Die zur Produktion von Nitrofos verwendete Phosphor⸗ 
fäure wird von der Fabrik nicht in Anſchlag gebracht. Diele 


Phosphorſäure erhält demnach der Landwirt koſtenlos. Wenn 
die Entwicklung der Produktion in Chorzow in der Weiſe 


Schritt hält wie bis jetzt, und wenn die neue Fabrik in Tarnow 
ihre Produktion in Angriff nimmt, kann man mit einer an⸗ 
ſehnlichen Abnahme der Einfuhr von künſtlichen Stickſtoff⸗Dünge⸗ 


mitteln rechnen, beſonders von Chileſalpeter. Die Einfuhr die ⸗ 
ſer Düngemittel nach Polen belaſtet mit vielen Millionen Zloty 


unſere Handelsbilanz. ; 

5 Kallſtickſtoff beſonders vorteilhaft für Wieſen und Weiden! 
Die Deutſche Landwirtſchaftsgefellſchaft, Berlin, ſchreibt u. a. in 
ihrem Flugblatte Nr. 69 über die Herbſt⸗ und Winterpflege der 
Wieſen und Dauerweiden wörtlich folgendes: „Wieſen: Für die 
Herbſt⸗ und Winterdüngung eignet ſich beſonders Kalkſtickſtoff, 

von dem man 2—4 Mztr. je Hektar und Jahr verabfolgt. Der 

Kaltſtickſtoff iſt nur bei trockener Witterung oder bei trockenem 

Froſt auszuſtreuen. Weidekoppeln: Ganz beſonders ſei für die 

Herbſt⸗ und Winterdüngung der Weiden der Kalkſtickſtoff emp⸗ 

fohlen, der ſich bei langjährigen Verſuchen ausgezeichnet bewährt 

hal. Er wirkt langſam und nachhaltig und fördert die Schmack⸗ 
haftigkeit des Weidefutters. Es werden mit gutem Erfolg bis 
zu 4 Mztr. je Hektar angewendet. Wenn die Stickſtoffdüngung 
auch einen großen Kapikalsaufwand erfordert, ſo iſt doch ihre 

Rentabilität in gut geleiteten Weidebetrieben bedeutend ſicherer 

als beim Getreidebau.“ Für unſere Verhältniſſe empfiehlt es 

ſich vorläufig, nur etwa 1—200 Kilogramm Kalkſtickſtoff je Hektar 
und insbeſondere bei zweiſchürigen oder ſolchen Wieſen anzu⸗ 
wenden, die nach dem erſten Schnitt ſpäter noch beweidet werden. 

Daß ſich Kalkſtickſtoff auch zur Unkrautbekämpfung auf Weiden 

eignet, geht auch aus dem Berichte der niederländiſchen Verſuchs⸗ 

felder in Weſt⸗ und Oſt⸗Overijſel von 1926 hervor. Das Unkraut 
war auf einer Weide in Wanneperveen nach Behandlung voll⸗ 
ſtändig abgeſtorben. Daß der Kalkſtickſtoff auf die Bakterienflora 
einen günſtigen Einfluß ausübt, iſt ſchon lange bekannt. Neuer⸗ 
dings haben dies Unterſuchungen von A. Wolff der Landw. 

Verſuchsanſtalt Kiel beſtätigt, der gefunden hat, daß in Ver⸗ 

ſuchen mit guter Erde die Keimzahl auffallend hoch bei Kalk⸗ 

ſtickſtoff und bei den Kaliſalzen war. Die hieſige Landwirt⸗ 
ſchaft ſollte ſich dieſe ausländiſchen Erfahrungen im eigenen In⸗ 
tereſſe mehr als bislang zunutze machen. ; Ell. 


Dornſeld. Vollverſammlung der Raiffeiſen⸗ 
kaſſe. Am 25. März I. Js. fand die diesjährige Vollver⸗ 
ſammlung unſerer Nafffeiſenkaſſe in Anweſenheit zahlreicher 
Mitglieder und Nichtmitglieder ſtatt. Der Obmann, Johann 
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Schick, erſtattete den Rechenſchaftsbericht, aus welchem hervor⸗ 
geht, daß die Kaſſe, die ihren Geſchäftsbetrieb erſt im Januar 
1927 wieder aufgenommen hat, bis zum Ende des Jahres über 
zwanzigtauſend Zloty an Spareinlagen eingenommen und 
nahezu dreißigtaufend Zloty an Darlehen hinausgegeben hat, 
Die Mitgliederzahl, die zu Beginn des Jahres 12 betrug, er⸗ 
höhte ſich bis zum Jahresſchluß auf 68. Der Anwaltvertreter 
des Verbandes, J. Müller, berichtete hierauf über den gegen⸗ 
wärtigen Stand unſerer Genoſſenſchaften und ihre erfolgreiche 
Arbeit, verwies auf die Notwendigkeit des genoſſenſchaftlichen 
Zuſammenſchluſſes und forderte die Anweſenden, ſowie die 
Ferngebliebenen, zum Beitritt und zur regen Mitarbeit an der 
Kaffe auf. Nach Erledigung der weiteren Punkte der Tages⸗ 
ordnung ergriff Pfarrer Dr. Seefeld das Wort, um an 
Hand von Beiſpielen auf die Vorteile hinzuweiſen, welche die 
Genoſſenſchaft ihren Mitgliedern bietet. Im Anſchluß daran 
entwickelte ſich eine lebhafte Ausſprache über gemeinſamen Wa⸗ 


renbezug, womit die Verſammlung ihren Abſchluß fand. 


Frage 46. Kunſtdünger⸗Eignung. Welcher Kunſtdünger 
eignet ſich am beſten für einen Lehmboden, der 7 Jahre nicht ge⸗ 
dlingt wurde und jetzt mit Kartoffeln angebaut werden ſoll? 
Welche Mengen muß für 1 Joch gegeben werden? In welcher 
Weiſe kann Kunſtdünger den Naturdünger unter den angegebe⸗ 
nen Verhältniſſen erſeßen? Wie find die Bedingungen file Ge⸗ 
müſebauꝰ R. M. Sbg. 


Vermiſchte Nachrichten 


Wieviel Deutſche gibt es auf Erden d 
Die Deutſchen machen von der Geſamtbevölkerung der Erde 
4,9 Prozent aus und zählen, wenigſtens war das der Stand zu 
Ende des Jahres 1925, 94 428 430 Individuen. Zu dieſem Er⸗ 


gebnis kommt das neuerdings wieder erſcheinende „Statiſtiſche 
des geſamten Deutſchtums“. Auf Europa entfallen von 


dieſer Zahl 82 862 000, auf Aſten die prozentual geringſte Menge, 
nämlich 197 480, auf Amerika 11 080 800, auf Afrika 126 700, auf 
Auſtralien und Polyneſien 160 650. In Europa machen alſo die 
Deutſchen 17,8 Prozent der Geſamtbevölkerung dieſes Erdteils 
aus, In Mitteleuropa, wo die Deutſchen einen geſchloſſenen 
Volksblock bilden, leben allein über 77,5 Millionen. Sie ver⸗ 
teilen ſich folgendermaßen: 19,4 Millionen leben in Großſtädten, 
14,8 Millionen in kleineren Städten zwiſchen 10 000 und 100 000 
Einwohnern; der weitaus größte Teil, nämlich 41 Millionen, 


entfällt auf die kleinen Gemeinden unter 10.000 Einwohner, 


Immer noch die Wünſchelrute. 


Der Wiener Rutengänger Profeſſor Herzog hat mit ſeiner 
Wünſchelrute in den Gebieten der ungariſchen Dörfer Orofhaza 


und Szentes Stellen ausfindig gemacht, an denen durch gang 


untiefe Bohrungen Erdgas und Oel in mächtigen Quantitäten 
eruptiv zutage tritt. Herzog, der ſchon während des Krieges als 
Landſturm⸗Ingenieur dort Erdgas⸗ und Oelvorkommen feſtgeſtellt 


hatte, ſchätzt dieſes Gebiet für noch ergiebiger als das von 
Drohobycz und Boryslaw. ! 


Gemſenfang mit diplomatiſcher Vermittlung. 


Es iſt für die großen Zoologiſchen Gärten Europas weſent⸗ 


lich leichter, das ſeltenſte Tier aus entlegenen Weltgegenden zu 
erhalten, als eine lebende Gemſe. Das mußte auch der Londoner 
Zoo erkennen, dem die Schweizer Geſandtſchaft in London ſchon 


vor Jahren einige Gemſen verſprochen hatte. Aber lange Zeit 


konnte die Geſandtſchaft ihr Verſprechen nicht erfüllen, da alle 
Verſuche, die in ihrem Auftrag in Deutſchland und der Schioeiz 
zu dieſem Zweck gemacht wurden, eines dieſer graziöſen Tiere 
lebendig zu fangen, ohne Erfolg waren. Jetzt endlich iſt es eini⸗ 
gen kühnen Sportsleuten geglückt, in der Bergregion von Frel⸗ 


burg in der Schweiz zwei Gemſen einzufangen, die demnächſt 


die Reiſe nach London antreten werden. 
Fiſcher⸗Tragödie im Weißen Meer. 


Ole. Zehn norwegiſche Fiſcherfahrzeuge find bei einem ü 


| u Weißen Meer untergegangen. Die Beſatzung von 
sie dieſer Schiffe, insgeſamt 45 Mann, ſind gerettet. Ueber 


Ungewißheit. 


der Beſatzung der übrigen ſechs Fahrzeuge hereſcht 5 


